Die Martburg. 


Ddeutſch-evangeliſche Wocenſhrift 


Organ für amtliche Kundgebungen des Jentralausſchuſſes zur Fbrderung der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des deutſch⸗evangeliſchen 


Bundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbun des, des Luthervereins. 
Begründet von Seh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Zwickau und von Konſiſtorialrat D. n. ecardt in Kriebitzſch (S.-U.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


Schriftleiter: pfarrer 8. Mix in Guben (N.-Lauſ.) [für das Deutſche Reich], 
pfarrer Lic. Fr. Hochſtetter in Neunkirchen (Nieder6fterreich) [fir Oefterreich]. Zu- 
ſendungen ſind zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Pfarrer 
G. Mix in Suben (N.⸗Cauſ.), in öſterreichiſchen Angelegenheiten an Pfarrer Lic. 
Fr. Hochſtetter in Neunkirchen (Niederöſterreich), für die Verwaltung (Bezug 
und Derjand),\. ſowie für Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Verlag in 
Leipzig, Hoſpitalſtr. Nr. 25. Bezugspreis vierteljährlich durch die Poſt 1.62 M., den 


30 Pf. = 40 h. — Unzeigenpreis 40 
geſuche und Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen Nachlaß laut Plan. 
trage können weder angehalten noch zurückgezogen werden. Für das Erſcheinen der Anzeigen 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten Platzen wird keine Gewähr geleiſtet. Jurückweiſung 


Buchhandel 1.50 Mk., in Oeſterreih bei der Poſt 2 K 5 h, bei den Nieder» 
lagen 1 K 50 h. Unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutſche Reich 1.90 Mk., 
für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk vierteljährlich. — Einzelne Nummern 
f. für die 4-geſpaltene Petitzeile. 9 Stellen- 
Erteilte Uuf- 


von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. 


Poſtzeitungspreisliſte fürs deutſche Reich Seite 422, für Oeſterreich Ur. 5087. — Scheckkonto Ur. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 


Ur. 21 


— —— 


beipzig, 19. Mai 1916. 


— I — 


———— ——. 
— — — 


—— 


— ſ — — — 


15. Jahrgang. 


Einkehr 


Mußt dich vor dir ſelbſt verachten, 
Bring' dich zu Gerichte ein — 

Nur nach tief verwirktem Nachten 
Uann es wieder Morgen ſein! 


Weinend mußt du in dir wanken, 
Tränen waſchen alles rein — 
Nur die bittre Waſſer tranken, 
HMönnen Quellenſucher ſein! 


Und mußt einſam in dir bleiben, 
Nimm und dulde alle Pein — 
Mußt nur immer weiter treiben 
In dein ESwiges hinein! 
Guſtav Schüler 


hungern und Tasten 


Wir müſſen jetzt faſten, damit wir ſpäter nicht zu 
hungern brauchen. | 

Hunger tut weh. Es ſind nicht allzuviele, von denen 
man es weiß, daß ſie den Hunger kennen, ſoweit ſie 
in gewöhnlichen Verhältniſſen zu leben haben. Die 
meiſten, die hungern, ſagen es und ſorgen ſchon ſelber 


dafür, daß ſie etwas zu eſſen bekommen; viele aber, die 


das nicht können, verſchweigen es, weil ſie ſich deſſen 
ſchämen. Mag es auch jetzt bei vielen ſehr knapp mit 
den Lebensmitteln beſtellt ſein, wir haben nicht geleſen 
und gehört, daß ſchon jemand verhungert ſei. Das war 
früher anders, als es noch wirkliche Hungersnot und 
Urankheiten gab, die vom Hunger herkamen. Wir ſtellen 
uns dieſes Elend nur mit Schaudern näher vor. So 
angenehm ein tüchtiger Hunger iſt, den man zu einer 
Mahlzeit mitbringt, ſo ſchrecklich muß es ſein, wenn man 
Hunger hat, ohne daß man eine ſolche erwarten kann. 
Und ſo ſchrecklich es ſein mag, ſelber ſo zu hungern, viel 
ſchrecklicher muß es ſein, wenn man andere, die man lieb 
bat. hungern ſehen muß, zumal Kinder, die es noch nicht 
"crſtehen, den Drang ihrer Triebe durch Gedanken zu 
zähmen. Hungern heißt, nichts zu eſſen haben und ohne 
denügende Nahrung leben müſſen. Hunger iſt Hwang 
und Not, von außen dem Menſchen auferlegt, der bereit 


die Derhaltmiſſe Jo gefügt haben. 
etwas, was den Menſchen erniedrigt vor ſich ſelbſt und 
vor andern; denn immer fühlen wir uns erniedrigt, wenn 
wir gezwungen werden und nicht frei über uns be— 
ſtimmen können. Im Hunger iſt darum auch der Menſch 
zu vielem bereit, was er ſonſt nicht täte; mancher hat ſeine 
Ehre weggeworfen und ſeine Erſtgeburt verkauft, weil 
es ihn hungerte und der Trieb des Augenblicks ihm keine 
Beſinnung und Ausſicht auf die Zukunft übrig ließ. — 
Das iſt auch das Fiel, das ſich unſre Feinde mit ihrer 


und willens wäre, ſo viel Nahrung zu ſich zu nehmen, 


als es ihn gelüſtet. Das iſt neben dem Mangel an des 
Lebens Notdurft und Nahrung noch der ſeeliſche Schmerz 
obendrein, daß man gezwungen iſt zu entbehren, weil es 
Darum hat der Hunger 


Abſicht geſetzt haben, uns auszuhungern. Sie hoffen, 


daß wir einmal in die ſchreckliche Not kommen, die Be- 
ſinnung zu verlieren, und dann allen unſern Siegen zum 


Trotz die Fahnen vor ihrem furchtbarſten Bundesge— 


noſſen, dem Hunger, ſenken und unſre Erſtgeburt ver— 
kaufen. | 
gelänge, dann würden wir wer weiß wie lange für ſte 


Und damit noch nicht genug: wenn es ihnen 


arbeiten und ſparen können, damit ſie ſich von unſerm 
Fette nähren und von unſerm Hunger ſatt werden. 
Etwas ganz anderes als der Hunger iſt das Faſten. 
Wer faſtet, zieht ſich ſelber etwas ab. Dabei hat er einen 
Zweck: man tut es um ſeiner Geſundheit, um der Er⸗ 
ſparnis oder um ſeiner Seele willen. Jedenfalls iſt es 
um das Faſten ein ander Ding als um den Hunger : 
man hungert gezwungen, aber man faſtet ſreiwillig. Den 
Hunger erleidet man, aber das Faſten iſt eine Leiſtung. 
Wer unter etwas leidet, der iſt gedrückt, aber wer etwas 
leiſtet, der iſt ſelbſtändig und erhoben. Wer hungert, iſt 
ein Knecht, wer aber faſtet, der iſt ein freier Herr. Er 
kann, was er will. Darum wie nur der faſten kann, der 
was um eines andern oder um eines höhern Wertes 
willen abzieht: er wird ſich dann ſeiner Freiheit und 
Herrſchaft über die Dinge mit Stolz und Freude bewußt, 
mehr als ein anderer, der ſich verſchaffen und genießen 
kann, was er will. Darum wie nur der faſten kann, der 
ſchon Macht über ſich ſelbſt und die Dinge hat, ſo ſtärkt 
wiederum Faſten dieſe Macht des Menſchen über die 
Dinge und ſich ſelbſt. Das iſt die große Kraft der Askeſe, 
die den Menſchen ſtärkt, auch wenn ſie ihn zu ſchwächen 
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ſcheint. Wir werden vielleicht die Seoeutuna dieſer As— 
reſe für uns und unſer Volt noch einmal anzuſchlagen 
wiſſen, nachdem wir es uns ſo lange haben erlauben 
können, ungefähr ſo zu leben, wie wir wollten. 

Utit dieſem Faſten können wir den Hunger uns 
vom Leibe halten. Haben ſonſt immer nur die Papſte und 
Biſchöfe ein Faſten ausgeſchrieben, ſo tun es letzt die 
Räte des Kaijers, Wir ſollen uns einſchränken, damit 
wir uns nicht zwingen zu laſſen brauchen, unſern Feinden 
jetzt die Kniee zu beugen und ſpäter Dienſte zu leiſten. 
Wir ſollen faſten, damit unſer ganzes Volk noch lange 
genug zu eſſen habe, bis wir uns durchgerungen haben 
und die Siegesfahne in fröhlichen Bänden ſchwingen. 
Wer das Reich lieber hat als ſich ſelber, der gehorcht 
dieſem Ruf und tut noch ein Uebriges dazu. Er murre 
auch nicht bei ſich und erſt recht nicht vor andern, damit 
nicht die Freudigkeit ſinke auszuhalten bis zum Letzten. 
Ein jeder ſage ſich und andern immer wieder, daß Faſten 
das beſte Mittel gegen den Hunger iſt. Wenn wir nicht 
faſten wollen, müſſen wir hungern. Damit wir nicht zu 
hungern brauchen mit unſern Kindern, laßt uns jetzt 
mit ihnen faſten. Und vor allem, iſt es nicht unſer 
Reich und unſer Volk wert, daß wir uns fiir ſie ein- 
ſchränken, und wenn es auch noch viel mehr ware, als 
es ſchon iſt, und wenn es auch noch viel länger dauerte, 
als wir denken d 

Niebergall 


Der Kampf gegen die Lüge“) 


g. 
verhängnisvolle Verwechslung von Urſache und Wirkung 

Wie viel tönnte man aus der Geſchichte des griechiſch— 
römiſchen Altertums lernen! Da ſehen wir einen vollen 
Ureislauf der Entwicklung: Aufſtieg bis zur höchſten 
Höhe und dann den tragiſchen Niedergang bis zum Su— 
ſammenbruch. Wir ſind imſtande, für die einzelnen 
Stufen unſerer eigenen Entwicklung genau die ent- 
ſprechenden Punkte in der alten Geſchichte zu bezeichnen; 
den Suſammenhang des Geſchehens zu überſchauen. 
Vor allem iſt es eine verhängnisvolle Ver- 
wechslung von Urſache und Wirkung, 
welche die herrliche alte Kulturwelt zugrunde gerichtet 
hat. | 

1. Kultur und Hiviliſation. 

Bei den alten Griechen entwickelte ſich bei den ein- 
fachſten äußeren Derhaltniſſen die höchſte innere, 
geiſtige Kultur. Als Homer mit unvergleichlicher 
Geſtaltungskraft aus Altem und Neuem die unſterblichen 
Epen Ilias und Odyſſee ſchuf; als Alcäus und Sappho 
ihre lyriſchen Lieder ſangen; als Tyrtäus die Spartaner 
durch ſeine Kriegslieder entflammte; als in Athen die er- 
ſten dramatiſchen Dichtungen aufgeführt wurden zals die er— 
ſten Philoſophen auftraten und über die wichtigſten Prob— 


leme nachdachten; als man anfing, in muſtergültigen Wer⸗ 


ken die Geſchichte der Dergangenheit und Gegenwart auf— 
zuzeichnen; als die bildende Kunſt die erſten Tempel und 
Götterbilder ſchuf: da hatte man noch recht wenig von 
dem, was man heute Ziviliſation nennt. Erſt bei fort- 
ſchreitender innerer Kultur ſtellten ſich nachher auch 
die äußeren Güter der Hultur ein, die man , Hiviliſa- 
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tion“ nennt. Dieſe äußeren Güter, die natürlich auch ihren 


hohen Wert haben, wurden ſpäter von den Römern be— 
ſonders entwickelt: geregelte Verwaltung und Recht— 
ſprechung, vortreffliche Verkehrswege, Waſſerleitungen, 
ſchön eingerichtete Privatwohnungen, öffentliche Bäder, 
Kleidung und Beleuchtung, Polizeiweſen und Nlilitar- 
ſtationen. Aber als die innere, geiſtige Kultur über 
all den äußeren Gütern mehr und mehr rernachläſſigt 
wurde, als man gar der erſteren glaubte entbehren zu 
können: da ging ſchließlich beides verloren. 
Denn Siviliſation ohne Uultur kann nicht beſtehen. 

Selbſtverſtandlich war die Religion die Urſache 
alles Gottesdienſtes, und je höher, tiefer, reiner, inner— 
licher die Religion wurde, um ſo edler geſtaltete ſich 
auch der Kultus, die Kultuseinrichtung. Später wurden 
die äußeren Gebräuche zur Hauptſache; ſte erſtarrten zu 
geſetzlichen Dorſchriften, die man genau beobachten 
mußte. In der Seit Chriſti finden wir überall eine 
Fülle von Gottesdienſt, aber wenig Religion; ja, der 
Kultus wurde geradezu der Tod der Religion. 

Wir bewundern die hohe Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft der alten Griechen. Dabei zeigt ſich uns die 
Religion überall als die Quelle der ſchöpferiſchen 
Tätigkeit. Was die großen bildenden Künſtler, was 
die bedeutenden Dichter und Denker geſchaffen haben, 
knüpfte an die Religion an, und ſie ſelbſt empfanden 
es als göttliche Offenbarungen. Die größten Fortſchritte 
waren nicht Ergebniſſe des verſtandesmäßigen Denkens, 
ſondern des inneren Schauens; es waren Geiſtesblitze. 
Das Denken folgte erſt dem Dichten. Wir ſpüren etwas 
von dem prophetiſchen Beruf des Künſtlers, für den 
unſer Schiller ſo begeiſterte Worte gefunden hat. 
Später vergaß man den Urſprung. Die Epigonen glaub— 
ten, mit ihrem Menſchenverſtand allein fertig werden, 
den Zuſammenhang mit der Religion löſen zu können. 
Die Folge war der ſchreckliche Niedergang von Kunſt 
und Wiſſenſchaft ſeit dem 5. Jahrhundert vor Chr. — 
Damit hängt noch etwas anderes eng zuſammen. Alle 
Kultur, auch die Religion, wurzelt in einem geſunden, 
ſtarken Volkstum. Zugleich ſehen wir, daß Kunſt 
und Wiſſenſchaft immer dahin flüchten, wo das Volks- 
tum die größte politiſche Macht und Freiheit entfaltet; 
Freiheit iſt das Lebenselement für ein geſundes Geiſtes— 
leben. Als im 6. Jahrhundert vor Chr. die Freiheit der 
kleinaſiatiſchen Griechen von den Lydern und ſpäter von 
den Perſern bedroht wurde, wanderten viele bedeutende 
Dichter und Denker nach Unteritalien und Sizilien aus. 
Als die Athener die Perſer beſiegten, als Athen durch ſeine 
Militärmacht, durch ſeine Siege die politiſche 
Führung in Griechenland gewann, da wurde hier der 
Mittelpunkt für alle Kunſt und Wiſſenſchaft; von allen 
Seiten ſtrömten die Künſtler, Dichter und Denker dort— 
hin. So lange die alte Kunſt national war, ſtieg ſie 
immer höher aufwärts. Die „internationale Kultur- 
gemeinſchaft“ des ſpäteren Griechentums und der römi— 
ſchen Kaiſerzeit ſank von Stufe zu Stufe tiefer. — 

Die Wiſſenſchaft war um 600 vor Chr. in 
Milet geboren. Man fragte nach dem Urſprung, dem 
Urſtoff, nach den Geſetzen des Seins und Werdens. Es 
iſt ein Genuß zu verfolgen, wie die Griechen von Er— 
kenntnis zu Erkenntnis ſchritten. Die Naturwiſſenſchaften. 
die Phyſik, Mechanik, Mathematik, Aſtronomie, Geogra 
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phie wurden zu einer erſtaunlichen Höhe gefördert; die 
Geſetze des Denkens, der Seelentätigkeit, der Sprache 
wurden erforſcht; an die Logik, Pſychologie, Metaphyſik, 
Grammatik reihten ſich Ethik, Poetik; die Politik ward 
eine Wiſſenſchaft; Medizin und Technik wurden immer 
bedeutender. Die Wiſſenſchaft brachte allmählich eine 
große Menge von Wiſſen. — Seit dem 5. Jahr- 
hundert vor Chr. ging man mehr und mehr dazu über, 
das Wiſſen ſyſtematiſh zu ſammeln; mit Recht 
glaubte man, wenn man ſich dieſes Wiſſen aneigne, einen 
großen Schatz zu beſitzen. Aber als man ſich allmählich 
damit begnügte, den Schatz wie eine wohl konſervierte 
Mumie der Nachwelt zu überliefern, und darüber die 
Wiſſenſchaft vernachläſſigte, da ging ſchließlich 
beides verloren. Es iſt erſtaunlich, wie der 
Schatz von Jahrhundert zu Jahrhundert zuſammen— 
ſchmolz und um 900 nach Chr. faſt ganz erſchöpft war. 
Der Strom des Wiſſens war mächtig, breit und tief, ſo 
lange die Quelle, die Wiſſenſchaft, in reicher Fülle 
ſprudelte; als die Quelle verſtopft war. wurde der Strom 
immer ſeichter und dünner, bis er austrocknete. 

Ebenſo verhielt es ſich mit Recht und Geſetz. 
Wir kennen alle die hohe Bedeutung des „römiſchen 
Rechts.“ Aus dem Geiſt, aus dem Rechtsbewußtſein des 
geſunden römiſchen Volkstums iſt das geſchriebene Geſetz 
geboren. Etwas Großartiges, ſolanae es lebendig blieb! 
Aber wie gefährlich iſt ſpäter die Erſtarrung, die Doa- 
matiſierung geworden! Da ward der Menſchengeiſt er— 
ſtickt von dem toten Buchſtaben; da wurde Summum ius 
<img iniuria. 

2. Ur ſache und Wirkuna. 

Der Idealismus iſt ein Grundzug des arie— 
chiſchen Meſens. Wir dürfen jedoch nicht verageſſen 
daß ſein Wachstum geknüpft war an ein ſtarkes Gefiihl 
nationaler ZAuſammengehöriakeit und an einen ſtark aus- 
geprägten Gemeinſinn. Der einzelne Grieche 
fiihſte ſich als lebendiges Glied ſeines kleinen Stadt— 
itrates und des ganzen Volkstums. Gemeinſame 
Kämpfe Siege und Niederlagen brachten in Athen und 
in Ram ein hohes Maß von volitiſcher Freiheit und 
Fleichheit. — Später vergaß man dieſen Urſprung: 
man hetonte nur die Freiheit und Gleichheit wollte immer 
arößere Forderungen durchſetzen ohne ſich der oe- 
meinſamen Intereſſen. der Pflichten gegen die Geſamt— 
heit zu erinnern An dieſem extremen einſeitigen In— 
dividualismus find Athen und Ram verblutet. 

5. Auf nationaler Grundlage ſind alle lebensfähigen 
Staaten entſtanden. Ein ſtarkes reines Volts tum hat 
im alten Griechenland im alten Italien aeſunde. kräf— 
tige Staatsweſen geſchaffen. Als man aber ſeit 
Aſerander dem Großen im Oſten ſeit dem 2 Jabr- 
hundert vor Chr. im römiſchen Reich die nationale. völ— 
kiſche Grundlage vernachlaſſiate und verließ begann die 
Entartung und der Niedergang, troß äußeren Wachstums. 
Dolkstum ſteht hoher als Staaf. 

a. Kraft und Macht ſtehen häufig in einem 
Mißverhältnis. Das deutſche Volkstum war Jahrhunderte 
hindurch kräftig, beſaß jedoch wegen ſeiner Zerriſſenheit 
keine politiſche Macht. Aber ohne geſunde Dolfsfraft 
kann keine dauernde politiſche Macht entſtehen, und erſt 
wachſende Macht bringt Wohlſtand und Reich⸗ 
tum. So war es im alten Rom. Aber ſeit dem 2. Jahr- 
hundert vor Chr. begann man Urſache und Wirkung zu 


abgeſchnitten, die Quellen verſtopft. 
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verwechſeln. Das Geld ſollte immer größere Macht 
ſchaffen, und eine Zeitlang ſchien ja auch die Vobilität 
mit dieſer Anſicht Recht zu behalten: Geld verſchaffte 
Macht und die erlangte Macht wieder Geld. Durch 
Geld gelangte man zu den h6chſten Staatsamtern; mit 
Geld bezahlte man große Soldnerheere. Das romiſche 
Reich wuchs und umfaßte ſchließlich den „Erdkreis“; 
der Reichtum der oligarchiſchen Plutokratie erreichte eine 
fabelhafte höhe. Selbſttäuſchung! Man merkte 
nicht die zunehmende innere Fäulnis, die zum Untergang 
der herrlichen alten Kulturwelt führte. 

5. Der natürliche Reichtum eines jeden Volkes 
und Staates iſt der Grund und Boden, den er beſitzt. 
Wenn die Landwirtſchaft gedeiht, wenn der 
Boden durch die fleißige Bewirtſchaftung immer 
reichere Erträge bringt, dann ſtellen ſich auch Induſtrie 
und Handel ein. Aber wie verderblich iſt es wenn aus 
Induſtrie- und Handelsintereſſen die Landwirtſchaft ge— 
ſchädigt wird zeigt die römiſche Geſchichte vom 2. Jahr— 
hundert vor Chr. an. Zuletzt brach das ganze wirtſchaft— 
liche Leben zuſammen. — 

Im griechiſch-römiſchen Altertum hatte man ſchließ— 
lich die Wurzeln aller Kraft und geſunden Entwicklung 
Man hatte 

eine Hiviliſation ohne Kultur, 

ein aufgeſpeichertes Wiſſen ohne Wiſſenſchaft, 
einen Staat ohne kräftiges Volkstum, 

äußere politiſche Macht ohne innere Kraft. 

Geld ohne Arbeit, ohne produktives Schaffen. 
viel Gottesdienſt und Kultus ohne Religion. — 

Verwandt mit dieſer verhängnisvollen Derwechs- 
lung von Urſache und Wirkung iſt die andere Erſcheinung. 
daß ſo oft in der Geſchichte der zweite Schritt 
vor dem erſten gemacht wird, ſo daß Mißerfolae 
eintreten müſſen. Das zeiat ſich beſonders in der Ge- 
ſchichte der Habsburger. Wie oft haben ſie große Ziele 
verfolgt, ſich in bedeutende Unternehmungen geſtürzt 
ohne vorher die notwendigen Mittel vorbereitet zu 
haben! Das ſehen wir in der ganzen inneren und äußeren 
Politik Maximilians des 1. (1495-1519). Beſonders 
tritt es ſpäter bei Joſef dem 2. bervor (1780-1790). Er 
erkannte und beklagte die Riickſtändigkeit ſeiner Länder; 
deshalb wollte er Friedrich dem 2. dem Großen nach— 
ahmen, den er hoch verehrte. In übereilter Haſt führte 
er nun eine Reform nach der anderen ein. ohne zu be— 
denken. daß die geſunden Zuſtände Brandenburg— 
Preußens in 150 jähriger Arbeit lanaſam entſtanden 
waren daß Friedrich der Große nur weiter baute was 
der Große Kurfiirſt und Friedrich Wilhelm der 1. an- 
gefangen batten. Deshalb ſcheiterten faſt alle ſeine edlen 
Pläne und wohlaemeinten Abſichten. — 

Und heuted Faufen nicht auch wir ſtändia 
Gefahr Urſache und Wirkung zu verwechieln > Viele 
Jahrhunderte lang ſind die Germanen die Deutſchen. 


immer von neuem trotz aller inneren Kraft in namen— 


loſes Elend aeſtiirzt Weshalbd Weil ſie das Erhe der 
entarteten alten Kulturwelt antraten; weil ſie dem Phan- 
tom eines internationalen Weltreichs nachjaaten. Erſt 
als unſer Volk durch die religiöſen Helden des 16. Jahr— 
hunderts, durch die großen Dichter und Denker des 18. 
Jahrhunderts eine nationale Kultur erhielt, die eine 
äußere Stütze an dem ſtarken Staat der Hohenzollern 
fand: da wurde die Bahn frei für einen herrlichen Auf— 
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ſtieg. — Aber gab und gibt es nicht in unſerer eigenen 


Mitte Leute, die im Namen einer internationalen Kul- | 


turgemeinſchaft den preußiſch-deutſchen Militärismus be— 
kämpftend Wie töricht! Vor hundert Jahren rettete 
ſich die deutſche Kultur nach Preußen; hier war der letzte 
Hufluchtsort. 
Kultur 
Macht. — 


Beſonders auffallend iſt die Verwechsluna von Ur— 
ſache und Wirkung bei unſeren heutigen Feinden: 


Die Engländer pochten im Beginn des Urieges 
auf ihr Geld, auf ihren unerſchöpflichen Reichtum; 
triumphierend riefen ſie: wer die letzte Milliarde hat, 
der wird Sieger ſein. Mit dem Geld gewannen ſie ihre 
Verbündeten; mit dem Geld machten ſie in der ganzen 
Welt „die öffentliche Meinung“; mit dem Geld bezahlten 
fie ihre Söldnerheere, ihre Flotten. Welch ein Irrtum! 
Nationale Kraft und Geſundheit ſchaffen Macht und 
Reichtum, nicht umgekehrt. Wohl kann das Geld Jahr— 
zehnte, Jahrhunderte lang die Rolle großer Macht ſpielen. 
Aber wie im Altertum die reichen Perſer den Griechen 
die reichen Karthager den armen Römern, die reich ge— 
wordenen Römer den armen Germanen erlagen; wie vor 
100 Jahren Napoleon der 1. von dem ausgeſogenen 
Preußen beſiegt wurde: ſo wird auch Englands Geld— 
macht zuſammenbrechen, weil ihre Quelle verſtopft iſt. 


Sowohl bei den Engländern als auch in den ro— 
maniſchen Ländern ſehen wir cine Ziviliſation ohne 
Kultur, d. h. eine übertriebene Wertſchätzung der äuße— 
ren Güter, der äußeren Lebenseinrichtungen, der Form 
ſtatt des Weſens. Wie ſehr rächt ſich dort die Vernach- 
läſſigung der Wiſſenſchaft! Auch die Religion iſt 
überwuchert und erſtickt durch die verknöcherten Aeußer— 
lichkeiten des Kirchentums. 


So tritt denn auch bei unſeren Feinden und in 
den Dereinigten Staaten von Nordamerika 
"ne widerwärtige Buchſtaben moral zu Cage 
Das geſchriebene Geſetz, die geſchriebenen Verträge werden 
über alles natürliche ſittſiche Recht geſtellt und mit Ad— 
vokatenkünſten verſtehen ſie nach ihren Wünſchen das 
ſchlimmſte Unrecht in Recht umzudeuten. In welchem 
Geiſte die Verhandlungen über Völkerrecht und über 
Neutralität geführt ſind, was man dabei bezweckt und 
aewollt hat, iſt ihnen gleichgültig. Der Buchſtabe tötet 
den Geiſt. 


Und wird 


kann nicht beſtehen ohne 


Waren wir nicht oft genug in Ge- 
fahr auf dieſelbe Bahn gedrängt zu werdend Ich denke 
an all das Kulturgeſchwätz weſches unſere natio- 


nale Hultur zu untergraben drohte; ich denke 
an die einſeitige Wertſchätzung von Induſtrie und Fandel 
auf Uoſten des Bauerntums; ich denke an die kirchlichen 
Kämpfe, wobei man oft das Gefühl hatte als wenn die 
Religion darüber verloren gina; ich denke an die Ent 
wicklung unſeres Schulweſens. wo das aufoehoufte Wiſſen 
die Anleitung zum Gelderwerb mehr betont wurde als 
die Erziehung zum Denken und Wollen zur Wiſſenſchaft 
zur Religion. zur Fähigkeit ſich ſelbſt allein ſpäter im 
Leben zurecht zu finden. Wohl pflegt, wenn ein be— 
deutender Künſtler Dichter und Denker ſich in Jahrzehnte- 
langem Bemühen und Ringen durchgeſetzt und einen Na— 
men erlangt hat, zuletzt auch der materielle Erfolg und die 
äußere Anerkennung einzutreten; aber wie viele wollten 
den zweiten Schritt zuerſt tun! Und wie ſehr wurde 


Die Wartburg. 
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und Enkeln „ſolches alles zufallen.“ 


nr. 21 


alle Kunſt und Wiſſenſchaft nach dem Gelderwerb be- 
wertet! wie wenig ſpürte man von dem „prophetiſchen 


Beruf“ der Uunſt! 


Und war es nicht in der Politik ebenſo, daß wir 
den Staat über das Volkstum ſtellten, daß wir uns ein— 
bildeten, den Staat fördern zu können, ohne das Volks— 
tum zu pflegend Spielten nicht das Geld, die wirt— 
ſchaftlichen Intereſſen in der äußeren Politik eine zu 
große Rolle? Dergaſen wir nicht, daß Staat in erſter 
Linie Macht bedeutet? Fingen wir nicht an, große Siele 
zu verfolgen, ohne die nötigen Mittel vorzubereiten d 
den zweiten Schritt vor dem erſten zu tun d 

Heute“) iſt es erlaubt, von dem neuen Vier- 
bund zu ſprechen (Deutſches Reich, OGeſterreich-Ungarn, 
Bulgarien, Türkei), von den Veränderungen, welche die 
politiſche Karte der Balkanhalbinſel erfahren wird, von 
dem Siegespreis der Türkei und Bulgariens, von der 
Verbindung Berlin — Bagdad —Indiſcher Ozean, von 
der Befreiung des Indiſchen Ozeans, des Suez-Kanals 
und Aeayptens, von der unter deutſchem Schutz ſtehenden 
Kap—Uairo-Bahn der Zukunft. Iſt es nicht eine Selbſt- 
täuſchung, wenn wir uns an ſolchen ZFukunftsmöglich— 
keiten berauſchen dürfen, während es unterſagt iſt, von 
dem er ſteen Schritt zu ſprechen, der notwendig 1ſt, 
von den allernächſt liegenden Aufgabend Daß wir 
nämlich die Nordſee und den Kanal von dem eng— 
liſchen Marinismus befreien, und daß wir um unſer 
ſelbſt, um des Deutſchen Reiches willen uns im Herzen 
Europas nach Weſten und Oſten ausdehnen müſſen ? 


Wer von ſeinen Eltern Geſundheit und Verſtand, 
Arbeitsgelegenheit und Arbeits freudigkeit, Charakter und 
Tatkraft geerbt hat, der iſt reicher als wer von ihnen ein 
großes Kapitalvermögen erhält. Genau ſo iſt es mit der 
Zufunft unſeres Volkes und Staates. Ich möchte an 
ein Bibelwort erinnern: „Trachtet am erſten nach dem 
Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit! Dann wird 
euch ſolches alles zufallen.“ So iſt es mit 
allem. Trachtet am erſten nach wahrer, innerlicher Re— 
ligion! Dann werden die notwendigen menſchlichen 
Formen des kirchlichen Gottesdienſtes ſich von ſelbſt 
einſtellen. Trachtet zuerſt nach Wahrheit und Recht! 
dann werden auch eure geſchriebenen Geſetze lebendig Jein, 
nicht tote Buchſtaben. Sorgt, daß die Quelle und die 
Wurzeln eurer Kultur, die Kräfte eures gottgewollten 
Volkstums, rein und geſund bleiben! dann werden die 
äußeren Güter der Ziviliſation von ſelbſt kommen. Sorgt 
für Licht, Luft und Raum, damit unſer Volk ſich 
ausdehnen kann! ſo werden die Klagen über den 
Geburtenrückgang von ſelbſt aufhören. SKhlt in der 
Schule Leib und Seele, Verſtand, Gemüt und Charakter 
erzieht zu ſelbſtändigem Denken und Wollen zu wahrer 
Frömmigkeit, zu treuer Staatsgeſinnung und bewußten 
Volkstum! ſo braucht ihr euch um die Zukunft keine 
weiteren Sorgen zu machen: ſo wird euren Kindern 
Prof. Dr. Wolf. 


Flämisch“) 


Yor dem Uriege hat man ſich in Deutſchland nid) 
allzu viel mit jenen nordweſtlich gelegenen niederdeut 
ſchen Ländern, ihrem Volkstum und ihrer alten hochent 
e Geſchrieben im November 1915. | 

) Val. den Beitrag „Die Wiedergewinnung der Flamen“ |! 
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wickelten Bildung beſchäftigt. Der Weltkrieg erſt ſchaffte 
hier Wandel, indem er zeigte, daß großdeutſches Gemein— 
ſamkeitsgefühl und ausgeprägtes Stammesbewußtſein 
einander nicht ausſchließen, ſondern innig zuſammenge— 
hören, ſich gegenſeitig ergänzen und wechſelſeitig ver— 
ſtärken. 
wohl Flamſch, Dlamſch in aller Munde. Was hat es 
nun mit dem Worte Flämiſch für eine Bewandtnis d 

Goethe ſagt einmal: „Du biſt ein Narr, ſo areu- 
lich, Du machſt ein flämiſch Geſicht.“ Im Plattdeutſchen 
gibt es eine Redensart: „Dat is'n flämſchen Kierl.“ 
Man verſteht darunter einen ungewöhnlich großen und 
ſtarken, aber auch etwas ſchwerfälligen, derbjchrotigen, 
zuweilen auch unhöflichen, ſogar flegelhaften Menſchen. 
Aber in früherer Zeit wurde das Wort flämiſch in ande— 
rem Sinne angewendet. So bedeutet es im Mittelalter 
gerade das Gegenteil von dem, was es im heutigen 
Plattdeutſch beſagt. Flämiſch war gleichbedeutend mit 
höflich. Man ſprach geradezu von flämiſcher „Böve— 
ſcheit,“ und es iſt intereſſant, zu beachten, daß das fran— 
zöſiſche Wort courtoisie die wurzelgetreue Ueberſetzung 
eben des niederdeutſchen Hoveſcheit iſt. Ein baperiſch— 
öſterreichiſcher Dichter, Neithard von Reuental, ſpottet 
über einen ſeiner bäuerlichen Gegner, der mit „flämiſcher 
Höveſcheit“ prunkt, obwohl ſeinem Vater Bate dieſe 
Höflichkeit gar nicht zugeſchrieben werden kann. Im 
2. und 15. Jahrhundert bedeutete der Ausdruck flämiſche 
„Höfigkeit“ geradezu den Gipfel feinſter Lebensführung 
und Sitte. 

Wie iſt nun dieſer Widerſpruch zu erklärend Pro— 
feſſor Kuntze neigt in ſeiner im Septemberheft der „Preu— 
ßiſchen Jahrbücher“ über das Wort Flämiſch veroſfent- 
lichten Studie zu der Anſicht, daß unter den nach den 
Nachbarländern ausgewanderten Flamländern nicht 
ſowohl die ritterbürtigen, als gewöhnliche Bauern ge— 
weſen ſein mochten, denen eine gewiſſe Sckigkeit und 
Dlumpheit wohl angeboren geweſen ſein mochte. Auch 
ihre niederdeutſche Form und Rückſichtsloſigkeit mag 
ſie in der Fremde in einen etwas üblen Geruch gebracht 
haben, und ſo iſt es denn allmählich gekommen, daß im 
Volksmunde jede Derbheit, auch wohl jede Roheit, jenen 
Flamen aufs Kerbholz geſchrieben wurde. 

Der genannte Forſcher vermutet dann weiter, daß 
auch der bekannte Familienname „Flemming“ mit den 
Flamen“ in Verbindung zu bringen Jet. 2 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Vor dem außerordentlichen Kriegsgericht zu Mülhauſen im Elſaß 
1t am 28. März ein Prozeß gegen zwei elſäſſiſche Schulſchweſtern 
"on der göttlichen Vorſehung) aus Gebweiler ſtatt gefunden, 
ir weniger wegen der Angeklagten als wegen der Fuſtände, in die 
dlich ſcharf hineingeleuchtet wurde, von großer Bedeutung iſt. Wie 
n Bericht der „Mülhauſer Volksztg.“ zu entnehmen iſt, hat die 
bulſchweſter-Gberin ihre deutſchfeindliche Geſinnung auch während 
'= Krieges noch fortgeſetzt kundgetan. Deutſche Soldaten wurden 
ederholt in Gegenwart ihrer Mitſchweſtern als „sales prussiens“, 
ales cochons“ und „barbares“ beſchimpft; bei patriotiſchen 
\ciern wurden die deutſchen Weiſen verächtlich beſpöttelt; die 
eußerungen der Gberin verſtiegen ſich bis zu den hochverräteriſchen 
111d kecken Redensarten: Die Deutſchen ſollten den Franzoſen doch das 
©lſak laſſen, die Elſäſſer ſeien und blieben franzöſiſch. Mußte Reims 
ſchoſſen werden, ſo gab das Anlaß zu immer neuen Beleidigungen 
deutſchen Heeres. „Das ſind nun die, die auf ihren Fahnen ſtehen 
ben ,Gott mit uns“,“ rief die Oberin, und: „wie konnte man ein 


Die Wartburg. 


Jetzt ſind Worte wir Flämiſch, Dlämiſch, auch 


Land wie Belgien, das gar nichts wollte, ſo überfallen.“ Bis Weih— 
nachten 1915 verlangte die Gberin, daß die Schweſtern lediglich fran— 
zöſiſch ſprechen ſollten. Eine deutſchempfindende Schweſter wurde in 
ihren Empfindungen unausgeſetzt verletzt. Hu UMaiſersgeburtstag 1915 
wurde dieſer Schweſter mit der verächtlichen Bemerkung: „weil ſie 
von derſelben Baſſe ſet”, die Fertigung einer deutſchen Fahne über— 
tragen, ja, vor einer andern gleichfalls deutſchen Schweſter wurde ihr 
gedroht: „wenn ſie ſich mit ihrer deutſchen Geſinnung künftig nicht 
beſſer anſtelle, werde ſie zum Fenſter hinausgeworfen werden.“ Die 
ron den deutſchen Heeresberichten gemeldeten Hahlen über franzöſiſche 
und ruſſiſche Gefangene wurden von der Oberin regelmäßig als falſch 
bezeichnet, und deutſche Siege wurden hartnäckig beſtritten. In der— 
ſelben Art betätigte ſich die mitangeklagte Schulſchweſter Emerentia. 


Auch ſie beſchimpfte die deutſchen Soldaten, machte ſich über 
patriotiſche Kundgebungen luſtig und ſprach trotz des VYerbotes 
ſtändig bloß franzöſiſch. 

Aus der Vernehmung ging hervor, daß ſämtliche Schul— 


ſchweſtern ſtaatliches Gehalt beziehen, daß ſte aber ihr Treu— 
verhältnis zum Deutſchen Reich ſo auffaßten, als ſei ihnen auch 
von ſeiten des Staates erlaubt und verbürgt, ſich als Franzoſen 
mit franzöſiſcher Geſinnung und franzöſiſchem Unterrichtsziel zu 
betätigen. Ueber das endlich im Uriege erfolgte Verbot, franzöſiſch 
zu ſprechen, ſetzte man ſich einfach hinweg und richtete einen 
deutſchen und einen franzöſiſchen Tag mit abwechſelndem Gebrauch 
der entſprechenden Sprache ein. Uein Wunder, daß die Schul— 
ſchweſter Emerentia erklärte, das Lied „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ gar nicht zu kennen; habe es doch ja ihrem Lehrplan 
überhaupt nicht angehört. Auch am Hauptort des Ordens in 
Nappolt=weiler iſt übrigens viel franzöſiſch geſprochen worden. 
Einem Gebet wurde dort laut eidlicher ZHeugenausſage von einem 
Teil der Schweſtern der Schluß angehängt: „Gott errette Frankreich“, 
und vorgebetet wurde auch während des Krieges auf — franzöſiſch. 
Heller Jubel herrſchte in Gebweiler, als die Franzoſen einzoaen. 
Und doch wurden alle dieſe Schweſtern von einer deutſchen Re— 
gierung beſoldet, um deutſche Kinder zu unterrichten. 

Wie Keulenſchläge fielen die Worte des Vertreters der Anklage 
Kriegsgerichtsrats Schott auf die Schuldigen dieſes Prozeſſes, aber 
auch auf die nieder, die, vielleicht nicht blind für die unſagbaren 
Schädigungen ſolchen Volksſchulunterrichts, doch zu ſchwach waren., 
um mit einem, von mächtigen klerikalen Gönnern geſchützten Syſtem 
aufzuräumen, das altes deutſches Volkstum ſchon in den Kindern 
dem Feindesſtamm einpflanzt. Der Ankläger führte ungefähr aus: 

„Die eigentlichen Angeklagten ſeien im Laufe der Yerhand- 
lung in den Hintergrund getreten, das Syſtem ſei hier die Haupt- 
ſache. Es wäre immerhin verſtändlich, wenn die Angeklagte Lud— 
wina, die 1870 bereits 29 Jahre alt geweſen ſei, jetzt bei Ausbruch 
des Krieges ſich der Jugendzeit erinnert habe. In ihren Kreiſen 
ſeien die heute vorgetragenen Sachen nichts Ungewohntes. Auch im 
Mutterhaus Nappoltsweiler ſet franzöſiſch Mode geweſen. Die 
Generaloberin ſei keine deutſche Schweſter, ſie hätte unzweifelhaft 
gewußt, daß im Gebweiler Haus alles andere herrſche, nur keine 
deutſche Geſinnung. Dieſe ganzen ODerhältniſſe wären nicht nur 
ſeitens der Kirche, ſondern auch ſeitens der weltlichen Behörden 
ſanktioniert worden. Man ſei damit einverſtanden geweſen, daß 
einmal deutſch, einmal franzöſiſch geſprochen, die ſogenannte Doppel— 
kultur mußte gepflegt werden, man konnte nicht wiſſen, wie man 
es noch einmal brauchte. Einige dieſer Ordens\<weſtern ſind zu 
den Franzoſen übergegangen, eine wird ſteckbrieflich verfolgt. In 
dieſen Kreiſen ſei eben das Elſaß als zu Frankreich gehörig an— 
geſehen worden. Die jungen Schweſtern, die von Rappoltsweiler 
fortgingen, ſeien alles andere gewefen, nur keine Erzieher für die 
deutſche Jugend. Man meint, man ſtände nicht auf deutſchem 
Boden, wenn man höre, daß einem Gebet der Refrain angehängt 
wurde „Gott errette Frankreich.“ Ausgerechnet hier, wo in aller— 
nächſter Nähe Deutſche fürs Elſaß bluten. Gott könne Frankreich 
nicht retten, wenn er nicht Deutſchland vernichte — das ſei alſo 
der Wunſch. Es müſſe aber betreffs der Angeklagten in Betracht 
gezogen werden, daß ſie gerade in der Pflege der Jugend, die jetzt 
doppelt wichtig ſei, völlig verſagt hätten. Unter den Verhältniſſen 
müſſe die Kinderſeele vergiftet werden, wie es leider auch bei mancher 
Predigt der Fall ſei. Hier gebe es keinen andern Weg, als das 
Faule hervorzuholen, trotzdem ſei es bedauerlich, daß deutſche 
Schweſtern vor einem deutſchen Gericht ſo bloßgeſtellt werden müßten. 
Gott ſei es geklagt, im Frieden war es erlaubt, erſt die Militärbe— 
hörde mußte Remedur ſchaffen. Die Angeklagten ſeien demonſtrativ 
vorgegangen, und hätten ſich trotz aller Verwarnungen deutſchfeind— 
lich geäußert. In dem ſchönen Gebweiler, wo vor dem Kriege bei 
einem Curnfeſte alle Fahnen, auch die Trikolore, in die Mirche durften, 
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nur die deutſche Fahne mit Rückſicht auf das Gefühl der Elſäſſer 
und mit behördlichem Einverſtändnis draußen blieb, ſei dies aller— 
dinge nichts Außergewöhnliches.“ 

Das Gericht verurteilte die Angeklagten zu ſechs Monaten Ge— 
fängnis und ſchloß ſich den Ausführungen des Anklagevertreters 
an. Ausdrücklich wurde dabei betont, „daß die Verhältniſſe in 
Rappoldsweiler als ſtrafmildernd in Betracht gezogen ſeien. Es 
ſei zu bedauern, daß die weltlichen Behörden gegen den franzöſiſchen 
Geiſt nicht eingeſchritten ſeien.“ 

Um den Umfang der Schädigung, die allein durch die franzöſiſch 
geſinnten Rappoltsweiler Ordensſchweſtern angerichtet iſt, zu er— 
meſſen, muß man wiſſen, daß das 1 Mutterhaus nach 
Kroſes Handbuch von 1911 im ganzen 351 Schulen im Elſaß mit 
Lehrerinnen verſorgt. , 

Für die Hukunft, das darf man wohl nach dieſem Prozeß er- 
warten, wird das neue Elſaß-Lothringen, wie es der Krieg zum 
zweiten Male uns Deutſchen ſchenkt, nicht mehr auf den Boden eines 
gegen die höchſten nationalen Intereſſen gerichteten Ordensſchulweſens 
geſtellt ſein, wie es ſich von Rappoltsweiler geltend machte. Alle 
Verſuche, auch ferner die franzöſierende Schulſchweſternwirtſchaft, den 
Nrebsſchaden des Landes, unter den ſchützenden Fittich konfeſſioneller 
Sonderauffaſſungen zu retten, werden an dem ſtark und reif ge 
wordenen nationalen Empfinden aller unſerer Volksgenoſſen, gleich 
wel. welcher Konfeſſion, abprallen. Die alten Zeiten kehren nicht 
wieder, auch für Elſaß-Lothringen gibt es keine Erhaltung des 
status quo ante mehr; gründliche Auskehr iſt hier geboten, und 
die ſchärfſte, tiefſchneidende Operation iſt allein imſtande, die Ge— 
ſundung herbeizuführen und damit die wahre, von allen ganzen 
Elſaß Lothringen, die keine Halbfultur mehr wollen, erſehnte Ein- 
deutſchung. 


Deſterreich 


Gefallen ſind: Hermann Selle, k. u. k. Leutnant im 
27. Inf. BNat., Studierender der Naturwiſſenſchaften, der einzige Sohn 


des Pfarrers D. Dr. Friedrich Selle in Auſſee, 1914 als Kriegs- 


freiwilliger eingerückt, gefallen an der Iſonzofront am 10. Mai 1916. 
\oſevh Czerwenzel aus Stanislau, k. u. k. Fähnrich, Studierender 
des Bergbaufaches in Leoben), bei der Kapitulation von Przmysl 
friegsgefangen, geſtorben in Tſchita (Sibirien); Bruder des Pfarrers 
Czerwenzel von Jaroslau-Pſchemysl. 

Derſönliches. In Neuſandez Galizien) ſtarb am Ofter- 
ſonntag Pfarrer u. Senior i. R. Johann Fipſer, 1868—1908 in 


Bohenbach tätig. 


In Praa (deutſch-evangeliſche Gemeinde) wirkt ſeit Avril 
and. Milner als Vikar, in Wiener-Neuſtadt Hand. Schreiber (früher 
in Pilſen). 

Gemeindenachrichten. Wie andere ev. Gemeinden., ſo hat 
auch die Gemeinde Trautenau ſich ſofort bereit erklärt, zunächſt eine 
ihrer drei Glocken dem Kriegsminiſterium koſtenlos zu überlaſſen. Am 
Donnerstag den 27. April wurde dieſe Glocke durch Artilleriemann- 
ſchaft abgenommen. Infolge techniſcher Schwierigkeiten mußte die 
Glocke im Turm zerſchlagen und ſtückweiſe herabaelaſſen werden. 
ile drei Glocken find im Jahre 1900 von Frau Franziska Kluge, 
Rechtsanwaltsgattin in Trontenau, der evanaeliſhen Gemeinde ge— 
*Hhenkt worden. Die Glocken find auf Gis-Dur geſtimmt und be- 
ſtehen zu 80 Prozent aus Kupfer, zu 20 Prozent aus Finn. Die 
abgenommene Glocke Dis) hatte 66 Hentimeter im Durchmeſſer, wog 
1-7 Kiloaramm und trua die Inſchrift: „Ehre ſei Gott in der Höhe“. 

Jedes Opfer fürs Daterland iſt Gottesdienſt. So bleibt dieſe Glocke 
auch im neuen Dienſt fürs Vaterland ihrem Berufe treu. fie wird 
zwar zum Siege nicht läuten, ſie wird ihn aber mit erkämpfen helfen. 

Evangeliſches Schülerinnen beim in Wien. 

Einer der dringenden Wünſche, die für die Pflege der evangeliſchen 
weiblichen Jugend auf der Hanytverſammluna der evangeliſchen 
Mädchenvereine Meſterreichs im vergangenen September ausgeſprochen 
wurden, bezog ſich auf die Einrichtung eines evangeliſchen Schüler— 
innenbe*'r1= in Mien. Der Manael eines ſolchen wird ſeit Jahren 
lebhaft empfunden, da viele evangeliſche Kinder, die in Wien eine 
Schule beſuchen ſollen, nicht in die den Eltern erwünſchte Umgebung 
gebracht werden konnten. Vicht ſelten „mußten“ fie in einem Klofter 
untergebracht werden. Der Hanptverband der evangeliſchen Mäd— 
chenvereine und der Wiener Verein zur Kürſorge für die weibliche 
Angend haben ſich nun vereinigt, den Plan eines evangeliſchen Schü— 
le. innenheims in Wien durchzuführen, und die Eröffnung iſt für den 
Berbſt 1916 in Ausſicht genommen. Das Heim ſoll im ſelben Haus 
wie das evangeliſche Mädchenheim, Wien 8, Pfeilaaſſe 5, jedoch 
als ſelbſtſtändige Anſtalt, eingerichtet werden und vorläufig zur Auf⸗ 
nahme von 15—20 Kindern beſtimmt ſein. Das Koſtgeld ſoll vor- 
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ausſichtlich 80-90 Mronen monatlich betragen. Die Schülerinnen 
werden der Obhut einer Leiterin anvertraut werden, die für ihr gei— 
ſtiges und eibiches Wohl ſorgt, ihre Erziehung leitet und für ein 
fröhliches Huſammenleben Sorge trägt. Das Beim möchte Schüler 
innen der Volks- und Bürgerſchulen wie auch der Lyzeen aufnehmen; 
die Pfeilgaſſe iſt von den Wiener evangeliſchen Schulen nicht allzuweit 
entfernt und befindet ſich trotz der Nähe der inneren Stadt in ruhiger 
geſunder Lage. Der Vorſtand des Fürſorgevereins wie des Haupt- 
verbandes tritt an die Durchführung dieſer neuen Aufgabe zum Wohle 
unſerer evangeliſchen Jugend mit großer Freudigkeit heran und er— 
hofſt die herzliche Fuſſimmung und Unterſtützung der Glaubensge 
noſſen bei dieſem Plane. Fuſchriften, das Schülerheim betreffend, 
Anfragen wegen Aufnahme von Mädchen, auch etwaige — ſehr er— 
wünſchte Spenden für die Einrichtung des Heims ſind erbeten an 
die Leitung des evangeliſchen Mädchenheims, Wien 8, Pfeilgaſſe 5. 

Ein ſlaviſches Urteil. Der rutheniſche Reichsrats 
abgeordnete Dr. Lewicky ſchrieb in einem Aufſatze der „Ukrainiſchen 
Nachrichten“ über das Deutſchtum in Galizien: 

„Die Deutſchen Galiziens wurden nach der erfolgten Poloniſie 
rung der Landesverwaltung in nationaler Beziehung lange Jahre ganz 
vernachläſſigt. Trotz alledem haben die deutſchen Kolonien ihre na— 
tionale Eigenart und das nationale Bewußtſein mit wenigen Aus- 
nahmen unverſehrt bis auf den heutigen Tag erhalten, was ſie ihrer 
ſprachlihen Beſonderheit und kulturellen Ueberlegenheit, und nicht zu 
letzt der evangeliſchen Aiſche, zu verdanken haben. Daher ſind die 
evangeliſchen Gemeinden in ihrer Gänze rein deutſch geblieben, wäh— 
rend die deutſch-katholiſchen Ortſchaften teilweiſe entnationaliſiert 
wurden. In die evangeliſchen Schulen hatten die Poloniſatoren keinen 
Futritt, während in die deutſch-katholiſchen Schulen entweder polniſche 
Geiſtliche als Religionslehrer oder auch polniſche Lehrer eingeſchoben 
wurden. Die deutſchen Kolonien erſtrecken ſich von Bielitz an der 
galiziſch-ſchleſiſchen Grenze bis zur Linie Stanislau-Lemberg im Oſten, 
allein die meiſten von ihnen liegen im öſtlichen, ukrainiſchen Teil des 
Landes. Die Kolonien gruppieren ſich hauptſächlich um größere Städte. 
wie zum Beiſpiel Sſambir (Haiſerdorf, Uranzberg), Dolyna die Stadt 
ſelbſt mit einer Reihe kleineren Siedelungen in der nächſten Umgebung. 
ferner Ludwigskirche, Leopoldsdorf. Joſefthal, Engelsberg), Skole 
(Karlsdorf, Annaberg, Felizienthal), Stryj (mehrere Siedelungen mit 
über 15000 deutſcher Bevölkerung, die wichtigſten darunter Gelſen— 
dorf und Brigidau), Drohobytſch (Neudorf, Joſefsberg und Unaarts- 
berg), Maluſch (Landestren, Sofunasan), ferner die deutſchen Kolo 
nien in Lemberg und in ſeiner Umgebung, und in Wynnykp bei Lembera 
die Kolonien bei Kolomea und Stanislau, insbeſondere Ottynia an! 
der Bahnſtrecke Stanislau—Kolomea und Mnihinin bei Stanislau, eine 
der wichtigſten und größten deutſchen Siedelungen in ganz Galizien 
Die evangeliſchen Kolonien haben über 90 eigene deutſche Schulen 
und die Amtsſprache der betreffenden Gemeinden iſt ebenfalls deutſch.” 

Bekanntlich war das Verhältnis der Ruthenen zu den deutſchen 
Siedlern noch bis in die Kriegszeit herein nicht allzu freundlich. Um 
ſo mehr muß dieſes -Urteit — ällch als lehrreich für andere Gebiete 
hervorgehoben werden. 


Bücherschau 
Schriften zum Krieg 


Hulda Mical, Wie Julchen den Arieg erlebt 
Schwarzgelbe Bändchen der „Geſterr. Ruhmeshalle“, Nr. 4 
Leipzig 1916, Schulwiſſenſchaftlicher Verlag. A. Haaſe. M. 
vielen Abbildungen. 202 Seiten. 

Die Aufgabe, ein Mriegsbuch für die Uleinen, beſonders fi 
die Mädchen, zu ſchaffen, iſt hier in muſtergiltiger Weiſe gelöſt. De 
Donner der Kanonen klingt nur von ferne herein, das Kraſſe un 
Wilde des Kriegs tritt ganz zurück. Dafür iſt das Krieaserleben de 
Heimat in den Mittelpunkt geſtellt: die Mobilmachung, die Ein 
rückung, das Ankommen der Derwundetenzüge, das Lazarett, di 
Brotkarte und vieles andere mehr; alles vom Geſichtskreis einer Land 
ſtadt (St. Pölten), die gerade groß genug iſt, um am Kriegsleben eine 
reichen Anteil zu nehmen, und gerade noch klein genug iſt, damit alle— 
Schickſal gemeinſam erlebt wird. Auch der reiche Bilderſchmuck 
eigenartiger Schwarzkunſt verdient hervorgehoben zu werden. Sel 
empfehlenswert für Knaben und Mädchen, namentlich für die letzteren 
von 8—10 Jahren. H. 
Franz Mahlke, Boch in den Lüften. Dokumente au⸗ 

großer Heit. Berlin W. 11, Concordia. 1,50 Mk. 

Nicht Dokumente, aber ein Denkmal für unſere Flieger, de 
weite Verbreitung zu wünſchen iſt. 

Draußen und Daheim. Bilder aus deutſchen. Soldaten 


19. Mai 1916. 
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beimen. Kriegs-Jahrbuch des Oſtdeutſchen Jünglingsbundes. 
Berlin C. 54, Oſtdeutſcher Jünglingsbund. 

Der Weltkrieg. Abdruck aus dem Kaiſerswerther Yolfsfalen- 
der. Maiſerswerth, Diakoniſſen-Anſtalt. 20 Pfg. 104 Seiten 
mit vielen Bildern, ganz außergewöhnlich billig! 

Dr. Schaube-Brieg, Vom deutſchen Schwert. Ein 
Flugblatt zu Maiſers Geburtstag. Berlin S. W. 11, Concordia. 
20 Pfg. 

). Titins, Worin gleicht unſere Gegenwart der 
Feit der Freiheitskrieged Dortrag, Hannover, 
Hahn. 20 Pfg. 5 | 

Artur Brauſewetter, Die Alten von Ger- 
ſchauen. Berlin-Lichterfelde, Edwin Runge. 1 Mk, 

Eine Erzählung, die aus den Stürmen des Weltkriegs in die 

Stille führt, weit ab von allem lauten Waffengeklirr, feingeſtaltet. 

ſtimmungsvoll und doch packend. Mir 

Artur Branſewetter, Meine Fahrten an die 
Weſt- und Oſtfront. Berlin-Lichterfelde, Edwin Runge. 
90 Pfg. 

Unſere Leſer kennen einiges aus dieſem Buch, und das wird 

[men Luſt machen, das ganze kennen zu lernen. Sie werden es nicht 

bereuen. Friſch und lebendig erzählt Brauſewetter von ſeinen Erleb- 

niſſen auf beiden Fronten. Und er hat manches erlebt und beobachtet. 
was den andern Berichterſtattern zu entgehen pflegt. Mir 

Lic. Arnold Taube, Don des Weltkrieges Ga- 
ben und Hoffnungen für Frömmigkeit und 
MKirche. Hannover, Bahnſche Buchhandlung. 


Zeittafel der Kriegsereignisse 


26. April: Dorpoſtengefecht an der Doggerbank, wobei der eng— 
iſche berüchtigte Fiſchdampfer „King Stephen“, der ſ. Ht. ein in See- 
10t befindliches Heppelinluftſchiff ohne Hilfe ließ, vernichtet wird. 
Lin anderer Fiſchdampfer wird als Priſe aufgebracht. — Erneuter 
Luftſchifſangriff auf die Hafen- und Bahnanlagen von Margate an 
Englands Oſttüſte. — In der iriſchen Hauptſtadt Dublin brechen 
chwere Unruhen aus, die ſich auf ganz Irland ausdehnen. Blutige 
=trakenkampfe, zu deren Unterdrückung Schiffe und Truppen unter 
den Generalen Maxwell und French nach Irland gehen. Der Be— 
agerungszuſtand wird über das ganze Land verhängt. 

27. April: Das engliſche Unterſeeboot „E. 31“ wird weſt— 
ch Borns Riff (an der Weſtküſte von Jütland) vernichtet. Bei Der- 
elles werden 46 Engländer gefangen, 2 Maſchinengewehre und 1 
|linenwerfer erbentet. — Bei Matia am Suezkanal reiben die Türken 
Schwadronen engliſcher Truppen auf, deren Ueberlebende, 525 Mann, 
efangen genommen werden. | 

28, April: Im Mittelländiſchen Meere läuft das engliſche 
Flaggſchiff „Ruſſel“ auf eine Mine und ſinkt. 124 Mann der Be— 
1gung werden vermißt, Adun..al Freemantl und 22 Offiziere ſind 
erettet. Im Hafen von Saloniki wird ein großes Cruppentransport- 
biff verſenkt. 

29. April: Vachdem die Nuſſen in den letzten Tagen ſüdlich 
s Naroscſees in für ſte furchtbar opferreichen Anſtürmen gegen die 
uutſchen Stellungen nichts erreichen konnten, gingen die Deutſchen 
ur Offenſive über, erobern viel Gelände, machen 5685 Gefangene 
it 36 Offizieren und erbeuten 5 Geſchütze, 29 Maſchinengewehre 
nd 10 Minenwerfer. — An der Ikwa erſtürmen öſterreichiſch-unga⸗ 
iſhe Truppen ruſſiſche Vorſtellungen und nehmen dabei 181 Nuſſen 
fangen und erbeuten ein Maſchinengewehr. — Fortdauernde heftige 
griffe franzöſiſcher Truppen am Coten Mann und nördlich des 
auretteswäldchen, die jedoch erfolglos bleiben. — Das deutſche Un- 
rſeeboot „U. C. 5“ wird von engliſchen Seeſtreitkräften vernichtet. 
Mann der Beſatzung ſind gefangen genommen. | 


30. April: Aut el Amara muß nach 145 Tagen zäher Ver⸗ 
digung infolge Erſchöpfung der Vorräte bedingungslos den türki⸗ 
en Belagerern übergeben werden. Dabei geraten mehr als 15 500 
ann der Beſatzung in türkiſche Gefangenſchaft. Hunger und 
echte ſanitäre Derſorgung haben unter derſelben gewaltige Opfer 
fordert. Mit rund 35 000 Mann waren die Engländer im Sommer 
igen Jahres gegen Bagdad vorgeſtoßen, um es in ihrer Anmaßung 
nehmen. Dor den Mauern der alten Khalifenſtadt, bei Kteſiphon, 
tten fie die erſte ſchwere Niederlage, wurden ſcharf verfolgt und 
dei Kut el Amara von den Türken eng eingeſchloſſen. Hahlreiche 
zweifelte Durchbruchsverſuche waren ebenſo wie Entſatzverſuche der 
liſchen Heeresleitung erfolglos, bei Sannajat, Felahie und Bei— 
da erlitten die engliſchen Truppen Niederlagen. Nun ſind von den 
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| 35 000 Mann 13 300 übrig geblieben, 5000 Engländer, 6000 Inder, 


darunter 5 Generäle, 277 engliſche und 274 indiſche Offiziere. Ein 
empfindlicher militäriſcher Verluſt, der durch die Einbuße politiſchen 
Anſehens in der islamiſchen Welt noch übertroffen wird. 40 Ge 
ſchütze, 20 Maſchinengewehre, 5000 Gewehre, viel Munition und 
Nriegsgerät fällt als Beute in der Türken Hände. 

2. Mai: Der Aufſtand in Irland wird von engliſcher Seite 
für beendet erklärt. Mehrere der iriſchen Führer des Aufſtandes 
wurden ſtandrechtlich erſchoſſen. Die iriſche Erhebung iſt außer— 
ordentlich übertrieben worden. Es handeite ſich um eine Revolte von 
1500 Mann, mit der die Polizei hätte fertig werden müſſen. Statt 
deſſen zerſchoß Old-England Dublin mit Granaten. In Marſeille 
landen ruſſiſche Truppen zur Unterſtützung Frankreichs. 


4. Mai: Das engliſche Wehrpflichtgeſetz, das bisher „völlig 
unannehmbar“ bezeichnet wurde, wird nach den den Abgeordneten in 
geheimer Sitzung gemachten Mitteilungen vom Unterhauſe gegen 30 
Stimmen angenommen. Damit werden weitere 200 000 Mann wehr— 
pflichtig. 


8. Mai: Auf den verſchiedenen Uriegsſchauplätzen entwickelte 
ſich der Luftkampf zu lebhafteſter Tätigkeit. So wurden die militari- 
ſchen Anlagen von <lioen}und, Pernau und Papenholm durch deutſche 
Marineluftſchiffe beſchoſſen. Ein Marineflugzeug bombardierte die 
Niiſtenbatterien von Sandwich an der Themſemündung und den ena- 
liſchen Flugplatz Deal; ein Geſchwader belegt ausgiebig und mit gu 
tem Erfolge militäriſche und induſtrielle Anlagen an der Oſtkiiſte 
Englands, Uiiſtenbatterien am Teesfluß und engliſche Uriegsſchiffe 
im Firth of Forth mit Bomben. Auf der Rückfahrt nach den heimat 
lichen Hafen geht „L. 20“, durch widrige Winde abgetrieben in See— 
not geratend, bei Stavanger an der norwegiſchen Küſte verloren. Von 
einem Aufklärungsfluge kehrt weiter „L. 7“ nicht zurück, es wurde in 
der Nordſee, nach einem Kampfe mit 21 engliſchen UKrieasfahrzengen 
vernichtet. — Im Moenſund, Rigaiſcher Meerbuſen, wird das 
ruſſiſche Uriegsſchiff „Slawa“ und ein Unterſeeboot durch 
deutſche Marineflieger angegriffen, ein ruſſiſcher Flieger-An— 
griff auf Windau wird abgewieſen. — Heſterreichiſch— 
ungariſche Flugzeuge bombardieren Dalona, Brindiſi und Ravenna. 
Ein italieniſches Luftſchiff wird von öſterreichiſchen Fliegern in Brand 
geſchoſſen und ſtürzt als Wrack auf dem öſterreichiſchen Exerzierplatze 
von Görz nieder. Ein deutſches, Saloniki bombardierendes Luftſchiff 


wird abgeſchoſſen und verbrennt. — Plötzlicher Sturm reißt eine 
große Fahl franzöſiſcher Feſſelballons los, von denen 17 hinter der 
deutſchen Front geborgen werden. — Im Derlaufe des April werden 


an der Weſifront durch deutſche Kampfflieger 26 feindliche Flugzeuge 
abgeſchoſſen, außerdem 9 durch Abſchuß von der Erde vernichtet. 
Auf deutſcher Seite gingen 22 Flugzeuge verloren. — 


Vor Derdun ſetzt ſich der Druck des deutſchen Angriffes ſtetia fort. 
Heftige franzöſiſche Gegenangriffe ſüdlich der Feſte Douaumont und 
im Caillettewalde, ſowie ſüdlich des Gehöftes Thiaumont, wo 378 
Franzoſen gefangen und 9 Maſchinengewehre erbeutet werden und 
gegen die Hvhe „Coter Mann“ ſcheitern. Deutſche Truppen dringen in die 
franzöſiſchen Verteidigungsſtellungen weſtlich von Avocourt ein, ver— 
nichten fie und erobern ſüdöſtlich Haucourt mehrere franzöſiſche Grä— 
ben. Trotz hartnäckigſter Gegenwehr und wütender Gegenſtöße wird 
durch pommerſche Truppen das ganze franzöſiſche Grabenſyſtem am 
Nordabhang der Höhe 304 genommen und die deutſche Linie bis auf 
dieſe Höhe ſelbſt vorgeſchoben. Die unter großen Schwierigkeiten 
aber unter mäßigen Verluſten deutſcherſeits mit glänzendem Erfolg 
durchgeführten Operationen brachten 1568 unverwundete Gefangene 
in die Hände der Deutſchen, während die blutigen Verluſte der Fran— 
zoſen ganz außerordentlich ſchwere waren. 


Bei den Kämpfen um Verdun wurden weitere friſche franzöſiſche 
Truppen feſtgeſtellt. Hiernach haben die Franzoſen im Maasgebiet 
nunmehr, wenn man die nach voller Wiederauffüllung zum zweiten 
Male eingeſetzten Teile mitzählt, die Uräfte von 51 Diviſionen auf— 
gewendet und damit reichlich das Doppelte der auf deutſcher Seite, der 
des Angreifers, bisher in den Kampf geführten Truppen. — 


Im Monat April wurden 96 feindliche Handels\chiffe mit rund 
225 000 Bruttoregiſter-Tonnen durch deutſche und öſterreichiſch— 
ungariſche Unterſeeboote verſenkt oder gingen durch Minen verloren. 


— 


Inhalt: Einkehr. Gedicht von Guſtav Schüler. — Hungern 
und Faſten. Von Prof. Frd. Viebergall. — Der Kampf gegen die 
Cüge. 4. Verhängnisvolle Verwechſelung von Urſache und Wirkung. 
Von Prof. Dr. Wolf. — Flämiſch“ Von lech. Wochenſchau. — 
Bücherſchau. — Seittafel der Kriegsereigniſſe. 
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Empfohlen zur 


Reichsbuchwoche! 


28. Mai bis 5. Juni 1916 


aus dem Verlage von Arwed Strauch in Leip3ia: 


IVilm Heinrich Berthold. ee 


7Jahrigen Wanderfahrt eines jungen Lehrers in 
das neue Heimatland Jeuffcer Jugend. Fels- 
ausgabe M. 2.—. nach wenigen Wochen 2. Ruf- 
lage. Empfehlende Beſprechungen im ,, Kunſtwart*, 
,Vortrupp*, ,,Volkser3ieher** uſw. 


HKriegsportfragsbuch 
Kameraden, hört! für ſoldatiſche Kreiſe. 
Inhalt: Vortrags- Dicfungen, wei-, Drei- und 
Einzelſpiele humoriſtiſcher Art. Schaftenſpiele. Vor- 
leſeſtücke. Lebende Bilder. Neue heitere bieder 
nach alten Melodien. Preis M. 3.—. Ein Buch, 
wie es ſich die Soldaten OJraufen, im Lazareff, 


im Soldatenheim, in der Ruheſtellung und an 
der Front wünſchen. 


Dom heiligen fibend mahl. 


Briefe an einen Offizier. Von p. Dr. Heber. 
Mit Bildern von Rudd. Schäfer. Preis 50 Pfennig. 
Warmherzige Worte an Gebildefe, beſtimmt, man- 
cherlei Bedenken zu beheben. 


Von Frz. Blanckmeiſter. 

Hlfſachſenland. J. — und 
Schwänke. II. Kultur und Sittenbilder. III. Cha- 
rakferkdpfe und bebensläufe. Jeder Band, für 
ſich abgeſcloſſen, mit guten Cextillufirationen 
und Heimatsbildern pon Prof. Müller perjehen, 
koſtef M. 1.50, gebunden M. 2.50. Ein Volks- 
und Bausbuch im öeichen ſüchſiſcher Heimatkunf, 
wie ſelten eins geeignet zur Verſendung ins Feld 


an ſächſiſche Truppen! 


- Sechs Kriegsaufſabe 
Die Baupfſache! der Wartburg. Von 
Prof. Dr. Beinr. Molf-Diiſſeldorf. Preis 75 Pfg. 
Der Verfaſſer behandelt in dem Büchlein in 
ſoiner bekannten, eigenen ſcharfſinnigen Weiſe 
die Friedensziele Jes deufſchen Volkes, für 
gebildete Feldgraue ein beſeſtoff eigenen Reizes. 


in Waffen und Wahrheit! 


Deutſche Kriegslieder 1914.— 


Unerſchütterlich bereit! Mud 
lieder 1914/15. Von Guſtap Schüler. öwei 
Bündchen Rraftpoller und ſiegesfreudiger Kriegs- 


lieder, pon denen ſich yiele zum Vortrag eignen. 
Preis jedes Buches 50 Pfennig. 
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deer Eb Seen 


Voller, schöner, reiner 
Ton Um etwa die Hälfte 
billig. als Bronzeglocken. 

3 Viel weiter tragender bh 
der A... fllacer log -Bia Die und widerstandsfähi 
Wertbrr- als letztere, RCA Be? all 
— von rosser e un 
Deutschiang: 88. eſahr. Lange Ga- 


boertmund, Kbuigebet 39, direkt am *. = = © <2 ) Fa 
rr auptbahnh. Christi. = - — —— — WM > rantie. Zweckmassig und 


2 — 3 Z. 8 B. A 1—3 Mk. solide gearbeitetes ube-" 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Rete Baseler Hof, Christi. Hospiz. {EE © A—————=— no < r. Bis Mitte mehr 
10 = ron 2-5 M Mk. Pens. 5.50 i _ P_—_ __— —— = = ——— — als 6250 . und 
5 ppt. m .... == —— 12150 Signal-Glocken ge- 
_— Ne = . 22.5 W Rm. 3 liefert.. "Proapekte mit —— — „ Zeugnissen auf Wunsch 
Misdrey, Christl. Hoapiz Diinenschloss. Gussstahlglocken können in Oesterreich aus Deutschland zolilfrei ein- 
mondo e . — eführt werden, wenn dem oester, Pinaus ministerium die Armut der be- 
H _ 9 Z. 12 B. 8 effenden Kirchengemeinde bescheinigt wird. 
2 — Z. 14 100 B. a 2-5 oy 44. Zeugnis: Der Bochumer Verein bat für die Lutherkirche zu Zwickau drei Guss- 
8 8 stahlglocken geliefert, die sich durch schönen, vollen und doch weichen Ton auszeichnen und 
. 11. 60 2. A das weitverbreitete Vorurteil ndlich widerlegen dans OQussstahlglocken einen harten Klang 
g. Hespiz, Pla haben. Sie sind auf den Akkord gis-h-d gestimmt, der eine W * harmonische Wirkung aus- 
2 u. Emserstr. 2 * h Z. 0 B. f = übt. Wir sind mit der Lieferung ausserordentlich zufrieden. Die Gemeinde bat ihre herzliche 
3 Mk: Prospekt gratis. Freude an dem herrlichen Geliut! 
Oesterreich: Zwickan, den 9. Februar 1906. 
Bad Gastein: Hespiz ,Helenen- | 1 
durg”. 187. 2 87 1825 * Kr 75 _ Der Kirchenvorstand der Lutherkirchengemelnde, ger. Francke, Ptarrer. 
or- Nachsaison. ronen 
— Bochumer Verein für Bergbau u. Gussstablfabrikation 
in Bochum. 
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